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PROLOG


Mandschurei / Nördlich der Stadt Mukden / 31. März 1905:


Die fünf russischen Infanteristen stolperten die Flanke des Hügels entlang. Sie waren erschöpft und am Ende ihrer Kräfte. Immer wieder sahen sie sich ängstlich um, aber noch konnten sie keine Verfolger hinter sich entdecken.


Vor nicht einmal einer Stunde waren sie noch bei ihren Kameraden gewesen und hatten sich sicher und zuversichtlich gefühlt. Dann hatten die japanischen Soldaten ihre Stellung angegriffen. Die Truppen des Zaren hatten diese Stellung im Laufe der letzten Wochen mit Gräben, Verhauen und Unterständen befestigt. Sie waren sich sehr sicher gewesen ihre Position lange verteidigen zu können, jedoch hatten sie sich geirrt.


Die Japaner waren über das freie Feld vorgerückt. Die russischen Soldaten hatten erwartet, dass die Angreifer Deckung suchen würden, sobald sie in Schussweite kamen. Wenn sie unter direktes Feuer gerieten würden sie sich eingraben müssen um dann erst das Feuer zu erwidern. Doch das hatten die Japaner nicht getan. Sie versuchten die Stellungen der Russen mit einem Bajonettangriff zu überrennen! Ohne Deckung im offenen Feld war das eigentlich reiner Selbstmord. Aber trotzdem hatten die Japaner nicht eine Sekunde gezögert. Die russischen Soldaten hatten so schnell gefeuert wie sie konnten. Dutzende, wenn nicht hunderte Japaner waren tödlich getroffen oder schwer verletzt zusammengebrochen. Trotzdem hatten die anstürmenden Männer ihr Tempo nicht einmal verringert. Und einige Augenblicke später waren sie wie eine Welle über die Gräben hereingebrochen. Am Anfang fielen noch einzelne Schüsse. Aber nachdem alle Patronen, die man vor dem Angriff in die Gewehre geladen hatte, verschossen worden waren, war es nur noch ein Hauen und Stechen gewesen. Man hörte keine Schüsse mehr. Nur noch das schwere Atmen der Kämpfenden, die Schreie der Verwundeten und das Geräusch, wenn Bajonette durch Kleidung und Fleisch schnitten. Geräusche, wie sie schon auf mittelalterlichen Schlachtfeldern zu hören gewesen waren. Und schon lange davor hatte man sie gehört, als behaarte, affenartige Wesen mit Keulen und Steinen aufeinander einschlugen.


Für einen Moment hatten die Truppen des Zaren noch Widerstand geleistet, aber dann waren Ordnung und Disziplin vollkommen zusammengebrochen. Die Männer drehten sich einfach um und rannten davon, ihren Schwur auf den Zaren vergessend. Viele ließen sogar ihre Waffen zurück, so kopflos war ihre Flucht und so groß ihre Angst. Sie rannten um ihr Leben, während hinter ihnen das ohrenbetäubende Siegesgeschrei ihrer Feinde, in einer ihnen unverständlichen Sprache, ertönte.


So kam es, dass die fünf russischen Soldaten nun im unwegsamen Gelände ihren Weg suchten. Da sie nicht mit dieser Gegend vertraut waren, liefen einfach in Richtung der untergehenden Sonne. Wenn sie dieser folgten bewegten sie sich nach Westen und damit in Richtung der russischen Hauptverbände. Sie wollten unbedingt der japanischen Gefangenschaft entgehen, hatten sie doch beunruhigende Gerüchte darüber gehört, was die Japaner mit Kriegsgefangenen taten. Die Sonne stand mittlerweile sehr tief und es wurde ihnen bewusst, dass sie an diesem Tag nicht mehr viel weiterkommen würden. Im Dunkeln konnte man kaum weiterlaufen. Viel zu leicht konnte man in eine Felsspalte treten. Ob sie es wollten oder nicht, sie mussten ein Lager aufschlagen. Aber es war kalt. Und bald würde es noch viel kälter werden. Jetzt am Abend war die Temperatur bereits auf 0° gefallen. Aber Temperaturen von bis zu minus 20° waren zu dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches.


Die Männer trotteten müde voran und suchten einen Ort zum Rasten. Sie waren kurz davor sich einfach auf dem freien Feld niederzulegen, auch auf die Gefahr hin zu erfrieren. Aber dann sah einer von ihnen etwas. Dort drüben, an einer Steilwand, gab es eine Spalte im Felsen. Sie änderten die Richtung und strebten dorthin. Als sie die Öffnung im Felsen erreichten sahen sie, zu ihrer Freude, dass es eine Höhle war. Einer trat hinein und sah sich um. Der Durchgang war etwa eineinhalb Meter hoch und fast genauso breit. Die Höhle ging tief in den Felsen hinein, ein dunkler Gang, dessen Boden und Wände in der Schwärze verschwanden. Wenn sie am Eingang ein Feuer entfachten, würden sie in jedem Fall nicht erfrieren und auch Wölfe würden sie nicht fürchten müssen. Nachdem der Entschluss gefasst war hier zu bleiben, sammelten sie Zweige und entfachten ein Feuer. Als dieses ordentlich brannte, machten sie sich daran die Höhle zu erkunden. Aber nachdem sie einige Dutzend Meter in den engen Tunnel hineingegangen waren, hatte sie noch kein Ende gefunden. Den müden Soldaten war dies genug und sie drangen nicht weiter in die Finsternis vor. Stattdessen gingen sie zurück zum Eingang und wärmten dort ihre Hände an dem Feuer. Dann aßen sie das Wenige, dass sie in ihren Brotbeuteln mit sich führten. Als alles gegessen war, legten sie sich schlafen. Sie waren so erschöpft und abgestumpft, dass sie sich nicht die Mühe machten eine Wache aufzustellen.


Gegen Mitternacht schreckten sie auf. Sie hatten etwas gehört. Das Geräusch von Metall das über Felsen schabte. Eigentlich war es wirklich nicht laut gewesen, aber in der Stille der Nacht ließ es die Männer trotzdem hochfahren. Das Geräusch war aus den Tiefen der Höhle gekommen. War dort jemand? Oder war dort vielleicht ein gefährliches Tier? Nun verfluchten sie sich dafür, die Höhle nicht bis zu ihrem Ende ausgekundschaftet zu haben. Leise berieten sie was zu tun sei. Der Mutigste unter ihnen war ein Mann namens Iwan. Er war der älteste der Fünf und war von den anderen sofort als Führer ihrer Gruppe bestimmt worden. Er entschied nun, dass sie nachsehen gehen würden. Wenn dort jemand war, konnten sie nicht schlafen ohne Angst haben zu müssen, dass man ihnen in der Nacht die Kehlen aufschlitzte. Zum Glück waren sie nicht wehrlos, sie hatten drei Gewehre bei sich. Zwar hatten sie kaum noch Patronen aber Iwan war sich trotzdem sicher: Was immer dort war, sie würden damit fertig werden. Sie nahmen zwei kräftige glühende Äste aus dem Feuer, die ihnen als Fackeln dienen sollten. Dann gingen sie hinein in den lichtlosen Tunnel.


Im spärlichen, flackernden Licht der improvisierten Fackeln sahen sie kaum mehr als die Umrisse des Tunnels und den Boden direkt vor ihnen. Aber trotzdem entdeckten sie bald Bilder, die mit Holzkohle und Ocker an die Wände gemalt worden waren. Es waren merkwürdige, geometrische Figuren, die irgendwie unangenehm zu betrachten waren. Abstruse Gebilde aus dünnen Linien. Das Auge wollte natürlicherweise den Linien folgen, doch waren diese so verschlungen, dass sie den Betrachter verwirrten. Sie schienen sich im flackernden Licht der Fackeln zu bewegen und zu winden wie widerliches Gewürm.


Plötzlich hörten sie wieder das Schaben von Metall auf Stein. Nicht weit von ihnen entfernt, zu ihrer Linken, ein regelmäßiges, fast schon rhythmisches Geräusch. Sie hoben ihre Fackeln vor sich um etwas zu sehen. Ein Umriss zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Und dann starrten sie in eine entstellte, grauenerregende Fratze, wie aus einem Alptraum. Die schreckliche Fratze war ein mumifizierter Totenschädel. Die Knochen waren nur noch von Resten lederartiger Haut und vertrockneten Fleisches bedeckt. Das lückenhafte Gebiss des Toten war nur wenige Ellen von den Gesichtern der Soldaten entfernt. Der Tote schien aufrecht vor ihnen zu stehen. Aber natürlich stand er nicht selbst. Tatsächlich war er mit schweren Eisenketten an die Wand der Höhle gebunden. Die Ketten umschlangen und stützen den dürren ausgemergelten Körper der bar jeder Kleidung war. Haut und Fleisch waren nur noch teilweise vorhanden und weiße blanke Knochen, waren hier und da zu sehen. Angewidert fuhren die Soldaten zurück. Dem einen entfuhr ein hoher weibischer Schrei. Ein anderer begann zu beten und ein dritter stammelte nur:


»Oh mein Gott, oh mein Gott.«


Aber trotz all ihrem Erschrecken, etwas fesselte die Aufmerksamkeit der Männer. Die Leiche trug zwar keine Kleidung mehr, diese war schon vor Jahrhunderten zerfallen, aber sie trug ein Halsband. Das Halsband war aus glitzerndem Gold gefertigt. Breit und schwer lag es um den vertrockneten und geschrumpften Hals der Leiche. Vorne war es offen und endete in zwei wunderschön gearbeiteten Pferdeköpfen. Die ungebildeten Männer wussten es nicht, doch dieses Schmuckstück kennzeichnete den Toten als einen der großen Anführer der Skythen. Als einen der letzten Priesterkönige jenes Reitervolkes, das die Steppen Asiens vor so langer Zeit beherrscht hatte.


Iwan war beim Anblick der Leiche zwar erschrocken, aber er fing sich schnell wieder. Das war nicht die erste Leiche die er gesehen hatte. Im Vergleich zu einigen seiner Kameraden, die von Granaten zerrissen worden waren, war dies ein fast harmloser Anblick. Ein Schmuckstück wie jenes, welches der Tote um den Hals trug, hatte er jedoch noch nicht gesehen. Diese Gelegenheit konnte er sich nicht entgehen lassen! Er hob die Hand, um das Halsband zu greifen. Er war vorsichtig, er wollte die widerliche Leiche nicht berühren, aber er wollte das Halsband. Es war mehr wert als er in 200 Jahren beim Militär verdienen könnte. Genug Gold für ein Leben ohne Sorgen und Mühsal. Seine Hand näherte sich unsicher dem Halsband. Dann griff er es und zog behutsam. Aber obwohl die Leiche über die Jahrhunderte geschrumpft war, konnte er das Halsband nicht vom Hals herunterziehen. Er zog stärker und stärker, das Gold schnitt in die alte Haut. Diese begann an den Druckstellen zu brechen. Der Soldat zog noch stärker. Er zog den Kopf der Leiche nach vorne und streckte den Hals des Toten in die Länge. Die Haut am Hals riss spröde und das Halsband kam endlich in Bewegung.


Dann klappten die lederartigen Lieder des Toten nach oben. Zwei schwarze, halb verfaulte und eingefallene Augäpfel kamen zum Vorschein. Iwan erschrak, aber trotzdem ließ er nicht los. Er hatte das Schmuckstück so fest gepackt, dass er nicht einmal auf die Idee kam, das Vermögen in seiner Hand loszulassen. Dann öffneten sich die Kiefer der Leiche. Der Kopf ruckte nach vorne und die wenigen verbliebenen Zähne gruben sich in Iwans Hand. Dieser brüllte vor Angst und Schmerz und mit einem gewaltigen Ruck riss er das Halsband an sich. Dabei riss er den Kopf des Toten fast von dessen Körper. Der grauenerregende Schädel hing jetzt nur noch an einige Fetzen Haut, aber noch immer bewegten sich die Kiefer und schnappten bösartig und gierig ins Leere.


Die Soldaten wurden von Grauen und Angst überwältigt. Unter panischen Schreien rannten sie zum Ausgang der Höhle. Stolpernd, fallend und sich wiederaufrichtend rannten sie hinaus in die eisige Nacht. Sie wollten nur weg, weg von diesem unheiligen Ort und dem verfluchten Wiedergänger der dort hauste.


Iwan nahm das Halsband mit sich. Er hatte es nicht losgelassen und würde es bis zu seinem Tod auch nicht mehr loslassen. Jedoch nahm er nicht nur das Halsband mit sich. In seinem Blut trug er noch etwas anderes, als Beute, mit davon.









KAPITEL 1: VERLETZTE EHRE


Württemberg / Freistadt / Sonntag der 28. Juni im Jahre 1914:


Als Leutnant Klein die drei Dragoner sah, dachte er sogleich, dass etwas nicht mit ihnen stimmte. Ihr Gang verriet es ihm. An einem Sonntagnachmittag, wie diesem, erwartete man von einem Offizier außer Dienst ein gemütliches Schlendern oder vielleicht einen federnden, beschwingten Schritt. Aber diese drei gingen ganz anders. Sie stapften zielstrebig den kleinen gewundenen Weg an der Flanke des Berges hinauf. Ihre Haltung, ihr Gestus, Alles sagte Klein, dass sie auf Ärger aus waren. Deshalb wurde er auch recht unruhig als er sah, dass sie ihn und Leutnant Werner ins Auge fassten. Sie wandten ihren Blick auch nicht mehr ab während sie den Berg immer weiter erklommen. Leutnant Klein und Leutnant Werner saßen zu diesem Zeitpunkt auf der Terrasse eines kleinen Wirtshauses in der Sonne und hatten gerade ihr spätes Mittagessen beendet. Das Wirtshaus lag etwas oberhalb von Freistadt. Gerade in dem Bereich wo die Bebauung weniger wurde und viele Obstgärten angelegt worden waren. Bei ihrem üppigen Essen hatte sich jeder der beiden Offiziere bereits zwei Gläser Rotwein gegönnt. Deshalb hatte sich Klein angenehm schläfrig gefühlt, jedenfalls bis er die Dragoner gesehen hatte. Jetzt allerdings war er hellwach und verfolgte aufmerksam was geschah. Die drei Kavalleristen, es waren zwei Leutnants und ein Unteroffizier, trugen ihre volle Ausgehuniform. Blaue Uniformjacken, hohe schwarze Stiefel und weiße Koppeln. Ihre schweren Kavalleriesäbel trugen sie am Gürtel. Jetzt hatten sie bereits den Zugang zur Terrasse des Gasthauses erreicht. Einer der drei, der die Gruppe anzuführen schien, sprach die Kellnerin an. Klein saß am anderen Ende der Terrasse und war damit zu weit entfernt, als das er hätte verstehen können, was sie sagten. Aber die Kellnerin blickte in seine Richtung und sagte etwas zu dem Leutnant. Klein der sich jetzt sicher war, dass Ärger anstand stieß Werner unsanft mit der Spitze seines Stiefels gegen den Fuß. Dieser hatte bis jetzt mit dem Glas Wein in der Hand vor sich hingedöst. Er hatte von dem Ärger, der sich da zusammenbraute, noch gar nichts bemerkt. Werner schreckte allerdings auf, als Klein ihm gegen den Stiefel trat und sah seinen Freund fragend und leicht verärgert an.


»Was ist denn? Was soll das denn, Peter?«


Klein, der noch immer in Richtung der Dragoner sah sagte leise aber eindringlich zu ihm:


»Zu deiner Linken, drei von der Kavallerie. Ich glaube die wollen Stunk machen. «


Werner richtete sich in seinem Stuhl auf und fasste die drei Dragoner ins Auge, die sie nun fast erreicht hatten. Der eine Leutnant, ein hochgewachsener muskulöser Kerl baute sich vor den beiden Sitzenden auf. Er war noch recht jung, vielleicht sechsundzwanzig und hatte einen beindruckenden Schnurrbart. Die beiden Enden dieses Bartes hatte er mit Wachs nach oben gezwirbelt, so wie es Mode war und wie es auch der Kaiser tat. Klein fand, dass der Mann damit wie ein Eber aussah. Tatsächlich sah er wie ein zorniger Eber aus. Er hatte einen wütenden, ja hasserfüllten Gesichtsausdruck. Der Leutnant sagte mit einem bedrohlichen Unterton:


»Ich suche Leutnant Klein!«


Er richtet seinen bohrenden Blick auf Werner. Werner schwieg und erwiderte seinen Blick kühl, er machte keine Anstalten zu antworten oder sich auch nur zu bewegen. Ungeduldig und mit vor Zorn bebender Stimme fragte der Dragoner:


»Sind Sie Klein? Reden sie schon Mann!«


Klein erhob sich bewusst gemächlich, straffte seine Gestalt und strich seine Uniform glatt. Er war nicht so groß und muskulös wie der Dragoner, aber doch gut in Form und auch nicht klein gewachsen. Er sah dem Mann direkt ins Gesicht und erklärte ruhig:


»Das wäre wohl ich. Leutnant Peter Klein vom 11. Württembergischen Infanterie-Regiment. Wie kann ich ihnen zu Diensten sein?«


Aber bevor der Dragoner antworten konnte fuhr Klein bereits fort. Er war mittlerweile selbst recht verärgert. Dies hatte ein angenehmer Nachmittag werden sollen und nun musste er sich mit diesem rüpelhaften Idioten herumärgern:


»Mit wem habe ich denn eigentlich das Vergnügen? Üblicherweise stellt man sich ja zuerst einmal vor bevor man anfängt Fragen zu stellen und herum zu poltern.«


Der Gesichtsausdruck des Dragoners wandelte sich zu blankem Hass und er machte Anstalten sich auf Klein zu stürzen. Kleins Hand fuhr zum Griff seines Degens aber der zweite Dragoner Leutnant hielt seinen Kameraden auf. Er packte ihn fest am Arm und zog ihn von Klein weg. Dabei flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Der Dragoner konnte sich vor Wut offensichtlich kaum zurückhalten, aber nun nahm er sich doch zusammen und erklärte mit etwas ruhigerer Stimme:


»Ich bin Leutnant Stefan Hoffmann vom Dragoner Regiment Königin Olga. Man hat mir berichtet, dass Sie auf ungebührliche Weise Umgang mit meiner Schwester Sophie Hoffmann hatten. Leutnant Klein, sie haben meine Familie entehrt! Stellen sie sich, wenn Sie ein Mann sind! Ich verlange, dass sie sich mit mir duellieren!«


Diese Anschuldigung überraschte Klein. Für einen Moment sah er den Dragoner verwirrt an, ohne zu wissen was dieser eigentlich meinte. Natürlich wusste er was der Mann mit ungebührlichem Umgang meinte aber mit welcher Sophie? Dann erinnerte er sich. Ja er hatte, es mochte schon einige Monate her sein, ein Fräulein dieses Namens ausgeführt. Er hatte sie in einem der Kaffeehäuser in der Altstadt kennengelernt, und sie auf einen Spaziergang eingeladen. Passiert war allerdings nichts weiter. Sie waren im Park gewesen und er hatte versucht sie zu küssen. Aber die junge Frau war so hübsch wie prüde gewesen. Sie hatte die Verabredung schon früh beendet und er hatte sie nicht einmal nach Hause gebracht. Dann war diese Sache also ein Missverständnis. In diesem Fall hatte er sich nun wirklich nichts zuschulden kommen lassen. Nun gut, dann musste er es diesem wütenden Eber nur so erklären, dass er es auch verstand. Möglichst ruhig und höflich sagte er zu dem Dragoner:


»Herr Leutnant Hoffmann, da hat man Sie falsch informiert. Es ist wirklich nichts Ehrenrühriges zwischen mir und ihrer Schwester vorgefallen. Ein gemeinsamer Spaziergang im Park, mehr ist nicht geschehen. Ich habe mir absolut nichts zu Schulden kommen lassen. Das versichere ich ihnen bei meiner Ehre.«


Hoffmann ließ sich davon allerdings nicht beruhigen. Ganz im Gegenteil. Er tobte:


»Elender Lügner. Haben Sie nicht einmal den Anstand zu ihren Taten zu stehen. Duellieren sie sich mit mir, oder ich werde die Sache an ihren Oberst herantragen. Oberst von Hoppe ist ein guter Freund meines Onkels. Wenn Sie nicht bereit sind die Konsequenzen ihres unredlichen Handelns zu tragen, werde ich ihre Karriere ruinieren. Ich werde dafür sorgen, dass Sie aus dem Dienst entlassen werden. Sind Sie etwa ein Feigling?«


Klein hatte genug. Was wagte es dieser Mistkerl ihn hier vor allen Leuten so zu beschuldigen und zu bedrohen? Wieder fuhr seine Hand zum Griff seines Degens. Dann trat der andere Leutnant vor und ergriff das Wort. Er war wohl als einziger nicht aufgebracht, tatsächlich war er sehr sachlich und ruhig.


»Leutnant Klein, Leutnant Hoffmann fordert Sie zum Duell. Das Duell soll mit Säbeln bis zum ersten Blut gefochten werden. Ich bin Leutnant Herdtweck und werde Leutnant Hoffmann als Sekundant zur Seite stehen. Haben Sie einen Sekundanten?«


Leutnant Werner erhob sich nun auch. Er verzichtete darauf seine Uniform zu ordnen. Dafür setzte er ein überhebliches Lächeln auf:


»Das wäre dann wohl ich. Leutnant Werner, zu ihren Diensten. Ich hoffe ihr Mann weiß, worauf er sich da einlässt. Mein Kamerad ist ein exzellenter Fechter. Er wird ihn mit der Klinge sezieren wie ein Fischfilet. Das war wirklich keine gute Idee Leutnant Klein zu fordern.«


Klein freute sich zwar, dass Werner für ihn einstand. Er fand aber auch, dass dieser unnötig dick auftrug. Mittlerweile hatten die streitenden Offiziere die Aufmerksamkeit aller Anwesenden Gäste und der Kellnerinnen. Alle starrten gespannt auf das Drama, welches sich vor ihren Augen entfaltete. Klein hatte genug. Er hatte keine Lust mehr sich mit diesem ganzen Unsinn zu befassen. Aber ihm war klar, dass ihm wohl keine andere Wahl bleiben würde als zu akzeptieren. Er war sich in diesem Fall keines Fehlverhaltens bewusst. Aber wenn er sich nicht stellte, wie stand er vor seinem Vorgesetzten und seinen Kameraden da? Die Geschichte würde die Runde machen und er würde als Feigling gelten. Und vielleicht hatte Hoffmann wirklich die Kontakte ihn bei seinem Vorgesetzten anzuschwärzen. Klein hoffte, dass die Sache halbwegs glimpflich ablaufen würde. Der Bursche wirkte zwar recht stark aber er war schon mit ganz anderen fertig geworden. Also wandte er sich an Leutnant Herdtweck:


»Gut, wenn Sie darauf bestehen. In diesem Fall bleibt mir wohl keine andere Wahl. Wo und wann?«


»Jetzt sofort!« brachte Sophies Bruder mit vor Wut bebender Stimme hervor.


Klein deutete auf den Degen den er an seinem Gürtel trug.


»Ich habe keinen Säbel bei mir, lediglich den Degen. Ich müsste mir erst einen Säbel beschaffen. Degen gegen Säbel wäre ja wohl kaum ein Kampf unter gleichen Voraussetzungen. Am besten schlagen wir uns in den nächsten Tagen, wenn ich Zeit hatte alles zu organisieren.«


Allerdings dachte Klein bei sich, dass die Sache in ein paar Tagen vielleicht ganz anders aus der Welt zu schaffen war. Man musste Erkundigungen einholen und sehen ob diesem Hoffmann nicht anderweitig beizukommen war. Jetzt trat allerdings der Sekundant seines Gegners vor und hielt ihm seinen Säbel hin.


»Nehmen Sie bitte meinen. Ich versichere ihnen die Waffe ist von ausgezeichneter Qualität. Eine privat beschaffte Fertigung aus Solingen. Ich habe die Klinge gerade erst gestern nachgeschliffen. Bitte überzeugen sie sich selbst, dass die Waffe ihren Ansprüchen genügt.«


Klein hob beschwichtigend die Hände.


»Mit dem Säbel wird sicher alles in Ordnung sein.«


Dann seufzte er:


»Gut, bringen wir die Sache hinter uns. Wo soll das Duell stattfinden?«


Herdtweck erklärte:


»Gehen wir hinunter an den Fluss. Dort gibt es in dem Wäldchen hinter dem Bismarckdenkmal eine Lichtung auf der man ungestört ist.«


»Gut. Warten Sie bitte noch kurz einen Moment.«


Klein ging in Richtung der Küche. Hoffmann wollte ihm den Weg versperren aber Herdtweck hielt ihn zurück. Klein ging zur Kellnerin, die das Geschehene mit großen Augen verfolgt hatte.


»Hier, das Geld für das Essen und den Wein, den Rest können sie behalten.«


Er gab ein großzügiges Trinkgeld. Wenn nun schon alle zusahen dann wollte er wenigstens eine gute Figur machen. Sie sah ihn besorgt an.


»Herr Leutnant, passen Sie auf sich auf. Der Dragoner sieht ganz schön stark aus.«


Klein winkte ab.


»Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Das ist doch keine große Sache. Ich muss den lauten, unhöflichen Mann nur einmal ordentlich auf seinen Platz verweisen.«


Das sagte er laut und mit einer ruhigen Sicherheit die er keineswegs verspürte. Aber es galt Haltung zu bewahren und keine Schwäche zu zeigen.


Die Offiziere machten sich auf den Weg. Klein ging neben Werner her. Sie folgten dem kleinen Pfad, den die Dragoner hinaufgekommen waren. Dieser würde sie an der Altstadt vorbei zum Fluss hinab führen. Immer dicht hinter ihnen folgten die drei Dragoner. Werner sagte leise und ohne den Kopf zu Klein zu drehen:


»Ziehst du es durch? Oder sollen wir doch lieber Fersengeld geben? Die drei Tölpel hängen wir doch mit Leichtigkeit in den verwinkelten Gassen ab. Wer sagt denn eigentlich, dass der Dummkopf Oberst Hoppe überhaupt kennt. Vielleicht hat er sich nur großgetan.«


Klein schüttelte den Kopf:


»Dafür ist es jetzt ja wohl zu spät. Wie stehe ich denn da, wenn ich mich jetzt davon mache. Du weißt ja wie es ist. Duelle sind zwar offiziell verboten, aber dein Vorgesetzter will trotzdem nicht, dass du dich drückst. Er steht doch auch nicht gut da, wenn seine Untergebenen nicht Manns genug sind ihre Ehre zu verteidigen.«


Werner seufzte:


»Tja dann musst du da durch. Pass aber auf. Lass dich nicht aufschlitzen.«


Dann nach kurzem Zögern:


»Aber schlitz du diesen Hornochsen auch nicht zu sehr auf. Wenn er draufgeht gibt es Ärger. Nicht, dass du noch ins Gefängnis gehst.«


»Für ein Duell kommt man nicht ins Gefängnis. Höchstens Festungshaft, wenn überhaupt, und die ist ja nicht ehrenrührig. Wahrscheinlich würde ich nicht einmal meinen Rang verlieren.«


Bald erreichten sie das Bismarckdenkmal am Fluss. Das überlebensgroße bronzene Abbild des Eisernen Kanzlers zu Pferde thronte auf einem hohen Marmorsockel. Von diesem aus hatte der Reichskanzler freie Sicht auf den Fluss und einen Großteil der Altstadt. Neben dem Denkmal lag ein kleiner Wald, eigentlich nur ein größeres Gehölz. Dort verließen die jungen Männer den gepflasterten Weg auf dem die Menschen spazieren gingen und traten in die Schatten zwischen den Bäumen. Nach einigen Dutzend Metern im kühlen Dämmerlicht erreichten sie eine kleine Lichtung. Die Lichtung war etwa zehn Meter im Durchmesser und annährend rund. Dort war der Boden frei von Bewuchs und Unterholz. Herdtweck übergab Klein seinen Säbel. Dieser zog die Klinge aus der Scheide und begutachtete die Waffe. Er fuhr mit der Schneide über seinen Handrücken und schnitt einige kleine Haare ab. Der Säbel war in jedem Fall ordentlich geschärft. Er bewegte ihn hin und her. Die Waffe war gut ausbalanciert. Nichts desto trotz war der Kavalleriesäbel etwas schwerer als ein Infanteriesäbel und um einiges schwerer als ein Infanterie-Offiziers-Degen. Klein übte vor allem mit dem Degen und war nicht an ein so hohes Gewicht gewöhnt. Er schwang den Säbel probeweise um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Der Säbel fühlte sich etwas träge an aber er konnte trotzdem die Paraden und Hiebe ausführen, die er im Fechtsaal seit seiner frühen Jugend geübt hatte.


Auch Hoffmann hatte den Säbel gezogen. Er entfernte die Scheide und das Gehänge von seinem Gürtel und legte sie beiseite. Dann ging er auf der anderen Seite der Lichtung auf und ab wobei er den Säbel durch die Luft fahren ließ.


Der Unteroffizier machte sich nützlich und entfernte einige Zweige und einen kleinen Sprössling der in der Mitte der Lichtung wuchs. Werner und Herdtweck trafen sich in der Mitte und sprachen ruhig miteinander. Dann kam Werner zu Klein herüber und erklärte ihm:


»Also Klein, hör mal zu. Dieser Leutnant Herdtweck ist ein vernünftiger Kerl. Wir haben uns jetzt auf das Folgende geeinigt. Kampf bis zum ersten Blut. Damit wird sich Hoffmann dann zufriedengeben. Versuch den dummen Kerl nicht zu schwer zu verletzten. Ein kräftiger Schnitt über den Arm und die Sache ist schon vorbei.«


Klein nickte. Obwohl es nicht all zu warm war, hatte er mittlerweile angefangen zu schwitzten. Er war ausgesprochen nervös. Hoffmann mochte ein Idiot sein, aber er war auch größer und wohl auch durchtrainierter als er. Hoffmann der sich immer noch aufwärmte, ließ den Säbel mit einer Geschwindigkeit und Leichtigkeit durch die Luft schneiden, die Klein unruhig machte. Vermutlich war ein Dragoner im Fechten doch geübter als er als Infanterist. Er würde sich vorsehen müssen. Sein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen was passieren würde, wenn sein Kontrahent ihn mit dem schweren Säbel traf. Seine Uniform bestand zwar aus schwerem Stoff aber Schutz würde sie ihm fast keinen bieten. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, er musste die Sache hinter sich bringen.


Die beiden Männer trafen sich in der Mitte der Lichtung. Der Unteroffizier, der bisher geschwiegen hatte, sollte die Rolle des Unparteiischen übernehmen. Klein dachte, dass er nicht wirklich unparteiisch war, mit Sicherheit würde er auf der Seite seiner Kameraden stehen. Aber er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er im Zweifel Werner bei sich hatte. Auf ihn war Verlass. Dabei war Klein durchaus bewusst, dass Werner recht faul und auch ein Lebemann war, der das Vergnügen und die Ausschweifung suchte. Er hatte auch schon ab und an Ärger bekommen, weil er seine Dienstpflichten vernachlässigt hatte. Aber wenn es hart auf hart kam war er doch ein verlässlicher Kamerad. Klein hätte niemanden gewusst den er lieber an seiner Seite gehabt hätte. Kleins Gedanken wurden durch den Unteroffizier unterbrochen, der nun Hoffmann fragte:


»Sind Sie bereit Leutnant Hoffmann?«


»Ja bin ich!«


Hoffmann hatte selbstsicher und ruhig geantwortet, er wirkte geradezu entspannt.


»Herr Leutnant Klein?«


Klein war nervös und hätte sich beinahe verhaspelt, aber dann sagte er:


»Ja, ich bin so weit!«


»Dann meine Herren, bis zum ersten Blut.«


Der Unteroffizier machte einen Schritt zurück und gab damit den Weg frei, so dass das Duell beginnen konnte. Klein packte den Säbel fester, jetzt würde sich zeigen wer der bessere Fechter war.


Hoffmann hob den Säbel und bewegte sich langsam auf Klein zu. Dieser wich ihm in einer Kreisbewegung aus. Klein versuchte erst einmal die Distanz zu Hoffmann zu halten. Er wollte in einem Bereich bleiben, in dem Hoffmann ihn nicht mit einem Schritt erreichen konnte. Hoffmann schien sich Zeit zu lassen. Klein überlegte ob er selbst die Initiative ergreifen sollte, aber dann griff Hoffmann an. Er machte zwei schnelle Schritte nach vorne und dann ließ er den Säbel durch die Luft schneiden. Sein erster Hieb zielte auf Kleins Kopf. Klein parierte und brachte sich mit einem schnellen Schritt rückwärts aus Hoffmanns Reichweite. Dieser wollte nachsetzten, aber Klein hieb nach seiner Hand und Hoffmann zuckte zurück. Klein lief der Schweiß über das Gesicht. Hoffmann schien zu zögern. Klein beschloss zu handeln. Mit einem Ausfallschritt griff Klein an. Erst führte er eine Finte zum Gesicht, seines Gegners. Als Hoffmann den Säbel zur Parade hob änderte er die Richtung seines Hiebes und schlug stattdessen nach Hoffmanns vorderem Bein. Aber der Dragoner reagierte schnell. Er parierte den Angriff und konterte mit einem Hieb zu Kleins Arm. Klein schickt sich an den Hieb zu parieren und realisierte viel zu spät, dass es eine Finte gewesen war. Mit Leichtigkeit ließ Hoffmann seinen Säbel die Richtung ändern. Die Klinge schoss auf Kleins Gesicht zu und dann bestand Kleins Welt nur noch aus Blut und Schmerzen.


Klein stieß einen Schrei aus und presste seine linke Hand auf sein Gesicht. Während er dies tat streckte er den rechten Arm mit der Waffe vor, um Hoffmann von sich weg zu halten. Er fühlte Blut über seine Hand laufen, erschreckend viel Blut. Das Blut lief ihm in die Augen und er konnte nur noch rote Schlieren sehen. Er hörte die laute Stimme des Unteroffiziers:


»Stopp! Es ist vorbei! Leutnant Hoffmann gehen Sie bitte zurück. Ihrer Ehre ist jetzt Genüge getan.«


Klein fühlte eine Hand an seinem Arm und hörte die Stimme seines Kameraden, Leutnant Werner:


»Oh verdammte Scheiße. Das lief nicht gut. Bleib ganz ruhig, ich habe hier ein sauberes Taschentuch. Nimm mal die Hand weg. Dann sehen wir, wie schlimm es ist und pressen das Tuch drauf.«


Widerstrebend nahm Klein die Hand von seinem Gesicht. Langsam hatte er sich, trotz der Schmerzen, wieder halbwegs unter Kontrolle. Er hatte aber immer noch die Augen zusammengepresst. Werner der offensichtlich die Verletzung begutachtet hatte sagte:


»Sieht nicht gut aus. Wir müssen einen Arzt suchen. Ich presse das Tuch drauf damit das Bluten aufhört.«


Er presste das Tuch auf Kleins Gesicht. Es brannte schlimm aber dieser Schmerz war trotzdem leichter zu ertragen als der Schmerz der offenen Wunde. Langsam öffnete Klein die Augen. Hoffmann stand mit dem Unteroffizier etwas Abseits, sein Sekundant Herdtweck kam zu ihm und Werner herüber.


»Leutnant Klein, für Leutnant Hoffmann ist die Sache hiermit erledigt. Ich gehe davon aus, dass Sie auch keine Fortsetzung des Duells mehr wünschen?«


Klein schüttelte den Kopf und brachte zwischen zusammengepressten Zähnen hervor:


»Nein die Sache ist für mich vorbei.«


Herdtweck sah den Verletzten bedauernd an.


»Der Schnitt sieht wirklich nicht gut aus. Das wird man nähen müssen.«


Er überlegte kurz und dann sagte er:


»Kommen sie, ich begleite sie zu einem Arzt. Ich bin von hier und kenne einen Chirurgen der nicht weit von hier wohnt.«


Klein sagte nichts aber Werner antwortete für ihn:


»Danke. Das ist sehr freundlich von ihnen. Bitte bringen Sie uns hin.«


Der Dragoner ging zuerst zurück zu Hoffman. Dieser schien nun in ausgesprochen guter Stimmung zu sein, nachdem er Klein das Gesicht aufgeschnitten hatte. Die beiden wechselten ein paar Worte welche Leutnant Klein nicht verstehen konnte. Was die beiden noch besprachen interessierte ihn auch nicht besonders. Momentan beschäftige ihn nur der Schmerz der von seinem Gesicht ausging. Das Taschentuch das Werner ihm gegeben hatte, hatte bereits begonnen sich mit Blut vollzusaugen und er presste es noch fester auf die Wunde um die Blutung zu stillen.


Dann kam Herdtweck zurück und sie brachen auf. Auch beim Laufen presste Klein das Tuch auf sein Gesicht während Werner neben ihm ging und ihn sacht am Arm führte. Der Dragoner brachte sie aus dem Wäldchen hinaus und zurück auf den gepflasterten Weg. Dann ging er ihnen voran, zu einem Bürgerhaus, ganz in der Nähe des Marktplatzes. Der Arzt hatte seine Praxis im Erdgeschoss des mehrstöckigen Gebäudes. Das Schild neben der Eingangstür besagte:


Dr. Joachim Schneider / Chirurg


Sprechzeiten Montag bis Freitag 8:00 bis 12:00 Uhr.


Damit war die Praxis jetzt geschlossen aber das schien ihrem Begleiter keine Sorgen zu bereiten. Er klopfte an und als nicht sofort geöffnet wurde rief er zu einem der geöffneten Fenster im ersten Stock hin:


»Dr. Schneider kommen Sie bitte herunter. Ich bin es, Herdtweck.«


Nach einer kurzen Weile öffnete sich dann auch tatsächlich die Tür. Der Arzt war ein älterer Herr der sichtlich schon auf die Siebzig zuging. Er hatte fast weiße Haare, war groß gewachsen und schien für sein Alter noch sehr rüstig. Er grüßte Herdtweck freudig überrascht und wollte ihn gerade fragen was der Grund für seinen Besuch war als sein Blick auf Klein fiel. Er verdrehte demonstrativ die Augen, seufzte resigniert und sagte:


»Ich sehe schon warum du gekommen bist. Und ich dachte schon du wärst nur gekommen um dich an meiner Gesellschaft zu erfreuen und vielleicht einen Wein zu trinken.«


Der Leutnant hob entschuldigend die Hände.


»Auf den Wein komme ich gerne noch zurück aber erst müsste ich dich um deine Hilfe bitten.«


Dr. Schneider seufzte erneut:


»Da hast du mir ja was mitgebracht, und so etwas an einem Sonntag.«


Er seufzte zum dritten Mahl.


»Aber kommt doch rein. Bringe doch deinen Mann in das Behandlungszimmer im Erdgeschoss. Es ist die dritte Tür links. Ich ziehe mich kurz um. Ich will wirklich kein Blut auf meinen guten Sonntagsanzug bekommen.«


Er zeigte auf seinen braunen gut geschnittenen Anzug.


»Der war nämlich teuer. Ich komme dann und flicke den armen Kerl wieder zusammen.«


Herdtweck führte Klein zusammen mit Werner in das Behandlungszimmer, wo Klein sich auf die Liege mitten im Raum legte. Sein Gesicht schmerzte schrecklich. Aber da der Schmerz jetzt eher zu einem Pochen geworden war und nicht mehr seinen ganzen Geist ausfüllte begann er sich Gedanken zu machen. Die Wunde war tief. Es würde sicher eine hässliche Narbe bleiben. Jeder der ihn sah würde wissen woher eine solche Wunde stammte. Er konnte nur hoffen, dass ihm keiner seiner Vorgesetzten deshalb Ärger machte. Aber dann dachte er, dass er sich wahrscheinlich keine allzu großen Sorgen machen musste, vermutlich würde man die Sache einfach ignorieren.


Der Arzt kam nun in den Raum. Er hatte sich einen weißen Kittel übergezogen und begann seine Instrumente mit Alkohol zu sterilisieren. Während er dies tat, befragte er Klein in einem beiläufigen routinierten Tonfall, der nicht allzu viel Anteilnahme vermuten ließ:


»Und wegen welcher Angelegenheit haben Sie sich geschlagen? War es wegen einer Frauengeschichte oder hat sie nur jemand beleidigt? Manchmal duellieren sich die jungen Offiziere ja schon, weil jemand ein Glas umgeworfen hat.«


Klein hatte keine große Lust die Sache zu erläutern und so sagte er nur unbestimmt:


»Ein Missverständnis.«


»Na, wenn Sie das sagen.«


Der Arzt hielt ein kleines Tuch unter die Wunde und dann ließ er Alkohol über den Schnitt laufen. Klein schrie vor Schmerz auf. Der Mediziner sagte dazu im tadelnden Tonfall:


»Nehmen Sie sich mal zusammen. Wenn sie sich schlagen können, dann müssen Sie auch damit fertig werden.«


Dann stach er Klein die Nadel in einen der abstehenden Hautlappen und begann seine Arbeit. Klein biss die Zähne zusammen und versuchte Haltung zu bewahren und nicht noch einmal zu schreien.


Klein hatte den Eindruck, dass der Arzt ein rechter Metzger war. Er ging sehr ruppig vor als er das Gesicht seines Patienten zusammennähte. Es war ein wirklich schmerzhafter Vorgang. Klein dachte erst der Mediziner wäre verärgert und wäre deshalb unnötig brutal aber dann konnte er im Atem des Arztes Schnaps riechen, was wohl die recht fahrigen Bewegungen seiner Hände erklärte. Während er so mit der Nadel stach und den Faden festzog sprach er mit Herdtweck:


»Was machst du überhaupt hier? Bist du auf Heimaturlaub? Und kaum hier gibt es schon Ärger. Du solltest dich aus solchem Ärger raushalten. Denk doch an deine arme Mutter, die hat schon genug Sorgen ohne, dass du ihr Ärger machst.«


Herdtweck erklärte entschuldigend:


»Nein ich bin nicht richtig auf Urlaub. Ich nehme morgen früh schon wieder den Zug nach Ludwigsburg zurück zum Regiment. Du kennst doch Hoffmann?«


»Ja, den kenne ich wohl. Der ist ja auch von hier. Ist ein Idiot. Seine Familie hat Geld wie Heu aber er ist ein Idiot.«


»Der hat sich mit deinem Patienten geschlagen. Ich habe nur sekundiert.«


»Na das muss ja eine Sache gewesen sein, wenn ihr extra deswegen hierhergekommen seid.«


Das schien Klein nun wirklich auch so. Hoffmann war extra hierhergekommen wegen des Duells? Das alles wegen einer Verabredung die schon vor Monaten stattgefunden hatte und bei der sich Nichts ereignet hatte? Aber er stellte Herdtweck keine Fragen. Letztendlich spielte es wohl keine Rolle mehr.


Als Dr. Schneider nach zwanzig Minuten mit seiner Arbeit fertig war reichte er Klein einen Spiegel so, dass dieser sich die genähte Wunde besehen konnte. Es war schlimmer als er befürchtet hatte. Der Schnitt hatte ihm die Stirn Nasenrücken und Wange aufgeschnitten. Eine hässliche Wunde. Er hatte sich nie für einen besonders gutaussehenden Mann gehalten, aber so war er nun deutlich entstellt. Gott es sah wirklich schrecklich aus. Der Arzt sah Klein wohl an wie sehr ihm die Sache aufs Gemüt schlug und beschwichtigte:


»Wenn es abgeheilt ist wird es weniger schlimm aussehen. Wenn sie viel Glück haben verblasst die Narbe auch langsam mit den Jahren. Ganz verschwinden wird sie wohl nie, aber es wird auf jeden Fall noch um einiges besser. Außerdem lassen sich viele junge Damen doch von so was beeindrucken.«


Er zwinkerte Klein zu:


»Das hat doch was Verwegenes. Glauben Sie mir, die Frauen werden ihnen zu Füßen liegen.«


Klein hielt das, was der Arzt sagte für Unsinn aber trotzdem rührte ihn das der alte Mediziner sich darum bemühte ihn aufzumuntern. Aber jetzt wollte er nur noch zurück in die Kaserne und auf seine Stube.


»Danke Herr Dr. Schneider. Was schulde ich ihnen denn?«


Dieser winkte ab.


»Ist schon gut. Herdtweck ist ein guter Freund und ich denke Sie haben in der Angelegenheit schon genug gelitten.«


Dann verabschiedeten sich Klein und Werner und schickten sich an aufzubrechen. Bevor Klein aus der Tür trat nutzte Herdtweck noch einmal die Gelegenheit ihn zur Seite zu nehmen und mit ihm zu reden:


»Also Herr Leutnant Klein. Jetzt ist die Sache ja vorbei. Ich hoffe Sie können die Angelegenheit auf sich beruhen lassen? Ich werde schauen, dass Hoffmann das Ganze nicht an die große Glocke häng.«


Klein nickte.


»Ja die Sache ist vorbei. Danke, ich stehe in ihrer Schuld.«


Werner brachte Klein zurück zur Kaserne. Dieser hatte ihm zwar versichert, dass er auch alleine gehen konnte, aber Werner bestand darauf. Unterwegs schien es Klein so, als ob ihn die Menschen auf der Straße anstarrten. Damit lag er wohl richtig, sein Gesicht war schließlich zum Großteil von einem Verband bedeckt, der sich aufgrund des Blutes an einigen Stellen bereits rot verfärbt hatte. Aber er fühlte wohl mehr Blicke auf sich ruhen als tatsächlich auf ihn fielen.


Die beiden Leutnants passierten das Tor der Kaserne und Werner begleitete Klein noch bis auf seine Stube. Dort ließ sich dieser auf das Bett fallen. Werner schickte sich schon an zu gehen, aber dann stellte er doch noch die Frage, die er ihn schon die ganze Zeit hatte stellen wollen:


»Jetzt sag aber doch mal Peter. Was war denn jetzt mit Hoffmans Schwester. Hoffmann ist doch nicht ohne jeden Grund zu dem Schluss gekommen, dass du mit ihr was hattest. Komm schon mir kannst du es doch jetzt erzählen, ich schweige wie ein Grab.«


Klein schüttelte den Kopf.


»Es ist so, wie ich es ihm gesagt habe. Es ist nichts vorgefallen.«


Werner hakte nach:


»Wieso war er dann der Meinung, dass es anders war?«


»Ach, ich weiß es doch nicht. Wahrscheinlich hat man uns zusammen gesehen. Und du weißt doch wie Geschichten aufgebläht werden, wenn sie die Runde machen.«


»Aber du warst mir ihr zusammen?«


»Ich war mit ihr spazieren, ja. War ein Nachmittag irgendwann im Mai. Seine Schwester ist ja wirklich ein hübsches, aufgewecktes Fräulein. Ich muss auch sagen, dass sie mir gut gefallen hat. Aber passiert ist wirklich nichts. Ein Kuss, nicht mehr, eine ganz unschuldige Sache. Nichts was Hoffmans Ehre verletzt hätte.«


»Und warum hast du sie nicht wieder gesehen?«


»Sie wollte nicht. Habe sie noch einmal eingeladen aber sie hat entschieden abgelehnt. Und das war es auch schon, man will sich ja nicht aufdrängen.«


»Na ob ich dir das glauben kann?«


Dann sagte er mit einigem Mitgefühl:


»Ruh dich aus Peter. Soll ich beim Hauptmann Bescheid geben, dass du Morgen nicht zum Dienst kannst?«


»Gott nein, bloß nicht. Ich steh das schon durch.«


»Wie du willst.«


Als Werner gegangen war legte Klein sich einfach angezogen aufs Bett. Um sich zu entkleiden war er zu müde. Allerdings dauerte es nur einige Minuten bis es an seine Tür klopfte. Schon halb eingeschlafen und über die Störung verärgert fragte er:


»Ja was ist denn. Werner ich habe wirklich keine Lust noch weitere Fragen zu beantworten.«


Er hörte aber die Stimme seines Unteroffiziers:


»Sommer hier, Herr Leutnant. Kann ich Sie kurz sprechen?«


Klein richtete mich mühsam auf.


»Ja kommen Sie rein Sommer.«


Sommer trat ein. Er war ein gedrungener massiger Mann. Jedoch war er nicht all zu dick, eher breit und kräftig. Er war bereits um die vierzig und sein beeindruckender Vollbart wurde an den Enden schon grau. In den 5 Jahren in denen Klein den zweiten Zug geführt hatte, war er seine verlässliche rechte Hand gewesen. Leutnant Klein schätzte ihn deutlich mehr als seinen zweiten Unteroffizier. Unteroffizier Weiner war zu seinem Leidwesen oft faul und hatte ihm mehr als nur einmal Ärger gemacht. Aber da Weiner erst um die 30 war, würde er ihm wohl noch so lange erhalten bleiben bis er zum Hauptmann befördert wurde. Sommer hatte einen sorgenvollen Gesichtsausdruck zur Schau getragen als er eingetreten war. Jetzt aber als er Klein mit dem blutigen Verband um den Kopf auf dem Bett sitzend sah erschrak er und fragte:


»Herr Leutnant was ist denn passiert? Geht es ihnen gut? Das ist ja eine scheußliche Wunde.«


»Ach Sommer eine dumme Sache. Ich erzähle ihnen das ein anderes Mal im Detail. Heute möchte ich nicht mehr darüber reden. Aber warum sind sie denn hier? Was haben sie denn auf dem Herzen?«


Sommer starte ins Leere. Klein dachte tatsächlich schon der Schock seines Anblicks hätte Sommer vergessen lassen warum er zu ihm gekommen war. Sah er denn so erschreckend aus? Aber dann fiel es Sommer wieder ein.


»Der Schütze Sachs ist nicht zurückgekommen. Um 6:00 Uhr hätte er ja zurück in der Kaserne sein müssen.«


»Ach der wird schon noch auftauchen. Spätestens im Laufe der Nacht. Gehen sie doch noch bei der Wache am Tor vorbei und sagen Sie denen Bescheid, dass wir noch einen Mann vermissen. Und wenn Sachs dann da ist machen sie ihn mal zur Sau.«


»Verstanden Herr Leutnant. Ich wünsche eine gute Nacht.«


Und dann mit einem besorgten Blick auf Kleins Gesicht.


»Schonen sie sich am besten Herr Leutnant.«


»Keine Sorge Sommer. Bis morgen dann.«


Als Unteroffizier Sommer gegangen war schlief Klein fast umgehend ein. Er war unglaublich müde aber eine Kette von Gedanken ging ihm noch durch den Kopf bevor er endgültig einschlief:


Und das alles wegen einem Kuss. Dabei hat sie das Gesicht sogar weggedreht. Es war nicht einmal ein richtiger Kuss. Aber wieso denkt Hoffmann, dass mehr vorgefallen ist? Hoffmann muss doch mit seiner Schwester gesprochen haben. Hat Sophie einen Grund sich zu wünschen, dass Hoffmann sich mit mir duelliert? Habe ich sie verletzt?


Aber dann driftete sein Geist schon in die Dunkelheit des Schlafes.









KAPITEL 2: DIE DINGE GERATEN IN BEWEGUNG


Montag der 29. Juni im Jahre 1914:


Die Sonne ging an diesem Tag um 5:21 Uhr über Freistadt, im Königreich Württemberg, auf. In den Straßen waberte noch der morgendliche Nebel der vom Neckar aufgestiegen war und erst in den nächsten Stunden ganz verschwinden würde. Der Neckar floss ruhig und in mehreren Windungen durch die Stadt. Er teilte diese so in einen nördlichen, höher gelegenen Teil und einen deutlich kleineren Teil im Süden. Im Norden grenzten Wälder und eine Bergkette an die Stadt. Im Süden befanden sich außerhalb der Stadt erst ausgedehnte Felder und dann ein recht unzugängliches Waldgebiet das von tiefen Schluchten durchzogen wurde. Die Stadt lag deshalb von jeher sehr isoliert. Nur wenige kleine Straßen führten durch die Wälder und erst seit dem Jahr 1891 gab es einen Bahnhof. Der Anschluss an das Schienennetz war für eine Stadt dieser Größe sehr spät erfolgt, da der Bau der Bahntrasse durch die Wälder technisch anspruchsvoll gewesen war.


Der Neckar war schon immer die Lebensader der Stadt. Der Hafen ermöglichte den Handel und auch die Industrie war auf den Fluss angewiesen. Es gab zwei große Papierfabriken, eine davon war bereits 200 Jahre alt. Der Fluss lieferte das Wasser und die Wälder der Umgebung das Holz, das für die Produktion benötigt wurde. Früher hatte der Fischfang noch eine große Rolle gespielt, aber seine Bedeutung war in den letzten Jahren stetig zurückgegangen.
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